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^ Lt. Samstag den 18. Jänner

ZXÄ75: Schtveizmsche Rîàps

Klrmtil-ZeàllllVicrtctjährl.: Fr. Ä S0. î î ^ ^ î Fî /î î -îî VT ch jede» Samstag
FürdaSAnSlandpr. ^ ^ ^ F ^ ^ 1>/- Bcacn stark.

^ Halbjahr franco: V^/ ^ T
Für ganz Deutschland Briefe und Gelder

».Frankreich Fr. 6. —-— franco.

Zur Orientmmg.

I. Wo wir stehen.

(Fortsetzung.)

Auf eine glänzende äußere Stellung und

großen materiellen Besitz kann die Kirche

allenfalls verzichten, nickt aber auf die

Mittel und die Möglichkeit ihres Einflnßes
Zur Lösung ihrer Aufgabe, welche ist das

Wohl der Menschheit: so schlössen wir den

frühern Artikel. DaS erste dieser Mittel
und der Bedingungen ihreö Einflusses und

ihres segensreichen Wirkens ist die Mög-
lichkeit, resp, das Recht der Kirche, ihren
Klerus nach ihren Principien
und ihren Bedürfnis s en heranzu-
ziehen, die künftigen Lehrer und
Führer des Volkes in ihrem Geiste
Zu bilden. Nächst der ununterbrochenen

Folge des Episkopates ist dies ein mäch-

tiges Glied jener geweihten Kette, welche
bie Hinterlage des Glaubens auf die kom-

wenden Geschlechter hinleitet und sie nn-
ier ihnen verbreitet. Wie steht es damit?

Nur einen kurzen Rückblick auf die

Universitäten, deren so viele dem

päpstlichen Stuhle und den Bischöfen der

katholischen Kirche ihren Ursprung ver
dankten. Schon die Reformation entriß
einen großen Theil derselben der Kirche
gänzlich. Diejenigen, welche ihr der West-
phälische Frieden in Deutschland gelassen

hatte, hat ihr das 19. Jahrhundert zum
Theil entrissen, zum Theil ihrem Einfluß
kuizogen. ES gibt in ganz Deutschland
koine

ganz katholische Universität mehr.
Die früher so treffliche Akademie in Mün-
stör unterliegt jetzt traurigen Einflüssen,

il überall werden Professoren angestellt,
w der Kirche nicht angehören, oder ihr

Wndlich gegenüberstehen. Mögen die theo-
Mischen Lehrstühle im Allgemeinen

trefflich besetzt sein, — eS fehlt meistens

am Unterbau, an den Gymnasien und an

den Cursen der Philosophie. Geschichte,

Sprachknnde und Literatur, Natnrstudium,

Philosophie — sie werden meistens in einem

dein positiven Christenthum und der katho-

lischen Kirche entfremdeten oder feindlichen

Sinne behandelt, und kirchlichgesinnte,

wenn auch noch so tüchtige Lehrer, werden

zurückgesetzt und ferngehalten. Es ist die

unverkennbare, deutlich ausgesprochene Ab-

ficht, dem Katholicismus daS mächtige

Mittel der gelehrten Bildung zu entziehen

— die Perfidie Juliaus, oder diese Bil-
dung einseitig und willkürlich in die Hand
des Staates zu legen (wie eö der soeben

dem preußischen Landtag vorgelegte Ge-

setzesentwurf bezweckt). Eine freie katho-

lische Universität konnte noch nicht zustande

kommen, trotz aller glühenden Wünsche

und Worte; die Lyceen und Seminarien,
obgleich von rühmlichem Wetteifer beseelt,

vermögen sie doch nicht zn ersetzen.

Was eine katholische Hochschule zu leisten

vermöchte, das zeigt glänzend die von

Löwen, die Stiftung der belgischen Bi-
schöfe und ihres thätigen, opferfreudigen
Volkes.

In Frankreich erblicken wir die nämli-

chen Erscheinungen: Die hoher« SlaatS-
schulen beseelt von dem Geiste des Un-

glaubens, der Unkirchlichkeit; die Studen-

tenwelt in einem unglaublichen Grade

sittlich corrumpirt und darum trotz alles

ManlheldenthumS zu tüchtigen Leistungen

unfähig, — bei dieser Misvre der größte

Hochmuth, noch nicht belehrt durch die er-

littenen Demüthigungen. Anderseits stehen

die kirchlichen Anstalten noch nicht auf der

Höhe der Zeit und weit zurück gegen die

Glanzperiode des 17. Jahrhunderts. Eines

tröstet dabei - die bewunderungswürdige

Charakterfestigkeit und Hingabe deS fran-

zöstschen Klerus, die Ablegnng der galli-

kanischen Beschränktheit und der Eifer, wo-

mit fähige junge Köpfe in Rom und

Deutschland die trefflichsten Lehrer auf-

suchen, sodann eine große Zahl hervor-

ragender Männer in Wissenschaft, Kunst

und Journalistik, welche sich den christli-

chen Principien wieder mit aller Kraft
zugewandt haben. Eine solche Energie

wird wieder Großes leisten, wenn einmal

im Klerus die Besonderung der gallikani-
schen Nationalkirche gänzlich aufgegeben

und von den Führern und Lehrern deö

Staates das Gift der revolutionären

Grundsätze ausgeworfen ist.

Und wie steht eö darin bei uns? Von

jeher haben in der Schweiz einer großar-

tigern, gediegenen und konsequenten Ent-

faltnng deS wissenschaftlichen Lebens viele

Umstände entgegengewirkt: Die vorwiegend

praktische Beschäftigung und gehäufte Ar-

beit, welche den Wenigsten Zeit zu ausge-

dehnten literarischen Arbeiten läßt; die

Kleinheit der Kantone, ihre geMseitige

Rivaltät und der enge Gedanke, „Alles mit

den eigenen Leuten zu machen"; sodann

die häufigen politischen Bewegungen, die

sich jedes Mal auf die Schule warfen und

sie nach ihren An- und Absichten modelten,

um bald wieder andern Versuchen Platz

zu machen. Diese Umstände hatten auch

auf die katholischen Schulanstalte» ihren

nachthciligen Einfluß. Seit 40 Jahren

machte sich ein noch schlimmerer geltend,

der oben schon bezeichnete Plan: Die Her-

anbildung der jungen Generation über-

Haupt und speciell die Mittel zur Erzie-

hung eines wissenschaftlich tüchtigen und

ächt kirchlichgesinnten Klerus der Kirche aus

der Hand zu winden. Daher die stets vor-

schreitende Verdrängung der Geistlichen auö
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den Gymnasien und Lyceen; die Wahl

welllicher Lehrer, die — wenige rühmliche

Ausnahmen abgerechnet — sich am kirch-

lichen Leben nicht betheiligten, und sich in

der Regel um die sittliche Bildnng ihrer

Zöglinge zu wenig bekümmerten; in Ver-

biudnng damit die Einführung eines zu

weit getriebenen Fächersystems, das nur

docirt und nicht erzieht und den Schüler

außer den Lehrstundeu sich selbst überläßt.

Ferner die Herabsehung des Religious-

Unterrichts auf ein bloßes Lehrfach, daö

zudem auf ein Minimum reducirt wurde.

Dazu jene allbekannte, uuläugbare That-

sache, daß viele dieser Lehrer in der Schule

sich verächtlich über den religiösen Unter-

richt und das kirchliche Leben äußern, ein-

zelne vorgehen bis zu rohem Spott und

unverantwortlich ärgerlicher Verdrehung

und Beschimpfung der kirchlichen Lehre

und Geschichte. Daher ferner die Ve-

mühung, talentvolle Schüler, welche Lust

und Beruf zum geistlichen Staude zeigen,

davon abzuleiten, oder, wenn sie fest blei-

ben, recht zu kränken und zu drücken.

Diesem Systeme mußten die Jesuitenschu-

len und die St. Gallische katholische Kan-

tonöschule fallen; dieses System bedroht

offenkundig die noch eristirenden Kloster-

und die übrigen wenigen von kirchlichem

Geiste getragenen Schulen, die mit ge-

ringen Mitteln, aber mit großem Eifer

sich emporarbeiten und zusehends mehr

Zutrauen gewinnen.

Die Sache ist soweit gekommen, daß

trotz den zahlreichen untern und mittlern

BildumMnstalten, welche sich über das

ganze Land hin ausbreiten (und so soll

es sein), ernst-religiöse, kirchlichgesinnte

Väter an den meisten Orten in größter

Verlegenheit sind, wo sie ihre Söhne stu-

diren lassen wollen, damit diese ihnen nicht

in kurzer Zeit an Glaube und Sittlichkeit

schwer geschädiget und einer verderblichen

Richtung zugeführt werden; eS ist soweit

gekommen, daß die Kirche auS solchen

Schulen entweder keine, oder nur wenige

Zöglinge für den' priesterlichen Beruf er-

hält und letztere noch vielfältig mit un-

statthaften Vorurtheilen erfüllt, im reli-

giösen Leben erkaltet, oder in den ihnen

für den Priesterberuf speciell nothwendigen

Kenntnissen nur mangelhaft vorgebildet.

Man ruft einer höhern Centralanstalt

für die Bildung der katholischen Theologen

in der Schweiz. Das wäre ein großes

Bedürfniß, und es ist der Herzenswunsch

sehr Vieler die eö mit der Kirche und

dem Vaterland redlich meinen, wenn es

denkbar wäre, daß wahre Wissenschaft und

ächtes kirchliches Leben da gepflegt würden.

Das wird nur geschehen, wenn die Kirche

eme solche Anstalt gründet, oder wenn die

staatliche und kirchliche Autorität sich dazu

vereiniget. Nimmt aber jenes System die

Sache in die Hand, welches die Kirche

fesseln und dem Staat unterwerfen will,
so gibt eS eine Fehlgeburt, welche todt auf
die Welt kommt, und sollte da gar jene

„Wissenschaft" herrschen, welche sich am

Katholikenkongreß in Solothurn, in dem

Rapport über den Katholikenkongreß in

München und an dem Allkatholikentag in

Ölten unsäglich breit und lächerlich machte

und im „Bund" und der „Neuen Zürcher-

Zeitung" uns stetssort aufaselt, so wäre

es Schade um jeden Centime, den man

für solche Waare ausgibt.

Nachdem sich jenes System in den

obern Kreisen befestiget und die Kirche

fast ganz auS den höhern BildungSan-

stalten verdrängt hat, macht es sich nun

offen und entschieden au die Aebeit, die

Volksschule zu entchristlichen und

damit die Kirche im Leben des Volkes zu

entwurzeln. Wir kennen die Vorarbeiten

in den Lehrerseminarien seit vierzig Jahren
und die Aufreizungen des Lehrerstandes

gegen Kirche und Geistlichkeit. Was diese

dabei versäumt und verschuldet, wollen

wir in einem spätern Artikel offen be-

kennen, dürfen aber jetzt schon auösprechen,

daß sehr viele Geistliche i» bester Absicht

und mit großem Eiser an der Hebung

der Volksschule mitgearbeitet haben, bis

sie jetzt endlich mit Hohn auf die Seite

geschoben werden, oder mit Entrüstung

von den klar erkannten verderblichen Ab-

sichten zurück treten. Die Lehrerversamm-

luugen des letzten Jahres in München

und Aarau haben sich deutlich genug aus-

gesprochen. Es handelt sich jetzt nicht

mehr um Mischschulen für Prote-
stanten und Katholiken, welche zwar stets

etwas Ungutes und dem lebendigen kon-

fessionellen Bewußtsein auf beiden Seiten

zuwider sind, nur durch uuabweisliches

Bedürfniß entschuldigt werden, und in

höchst loyaler Weise geleitet bestehen kön-

neu; es handelt sich darum, die christliche

Lehre und Heilsordnung offen und in der

ersten Grundlage auszugeben, und an die

Stelle der göttlichen Offenbarung, welche

als Fabel erklärt wird, die menschliche

Anschauung, die wandelbare und trügliche,

zu setzen, wie sie „zur selben Zeit" gerade

por mujoi'u dekretirt wird. Wenn dann

das Werk Christi, für welches er auf die

Welt kam, litt und starb, und sein Gesetz,

nach dem einst ein jeder gerichtet werden

wird, als unnütz und unwahr aberkannt

ist, dann wird später wohl auch psr
mchjoru entschieden werden, daß eö keinen

Gott und kein ewiges Leben gibt.

Auf diesem Punkte stehen wir nun in

Betreff der Bildung und Erziehung der

jungen Generation. Eö muß sich nun
zeigen, ob die Eltern sich zwingen lassen,

ihre Kinder in eine solche grnndverderbliche

Schule zu schicken; ob sich die Lehrer er-

niedrigen können, einem solchen unwürdigen

Zwangs- und Heuchelsystem zu dienen,

und ob die Kirche sich aus der Schule

verdrängen und den Lebensnerv ihres Be-

standeS durchschneiden lasse.

(Fortsetzung folgt.)

Der neueste Erlast des schweizen-

schen Episkopates,
bom Dezember 1872.

(Fortsetzung.)

Der zweite Punkt bespricht die Partei-

stellung, welche die (sich so nennende)

Diözes a n - K o n ferenz mehrerer

Kantone des BisthumS Basel, „dieStaats-
männer von Solothurn an deren Spitze" ^)
in Sachen deö Altkatholizismuö genom-

men haben. Auch in dieser Partie be-

wundern wir unwillkürlich den vielum-

fassenden Blick, die Nechtskenntniß und

die gemessene, männliche Sprache des

Aktenstückes, besonders wenn wir eS mit
den in Form und Inhalt gleich takt-

und grundlosen Aktenstücken der sog.

Diözesankonferenz vergleichen.

-) Formell wohl. Wer aber das Wort führt,
ist bekanntlich Augustin Keller; wer stößt, ist

Vorusso -Verna, wer die Rechnung bezahlt,

wird Solothurn sein.
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Die Einleitung bildet ein Blick auf
das richtige Verhältniß zwischen der kirch-
lichen und staatlichen Autorität, wie eö

sich in Erkenntniß und Thatsache im
Christenthum gestaltete, auf daö Glück
jener Zeiten, wo daö kuLorelotium und
daö Imperium nach dem Willen GotteS
sich zum Wohle der Völker die Hand
reichten, — ein weiterer Blick auf das

Cuheil, daö aus dem Ueberschrciten der

von Gott gesetzten Gränzmarken und auö

Glaubensspaltungen noch immer entstand,
und ans das einzige Mittel, welches daö

Unheil wieder gut machte: nämlich, jeder

Konfession „die autonome Verwaltung
und Besorgung ihrer konfessionellen und
kirchlichen Dinge zu überlassen," jede

Einmischung, jede M ajo risir u n g

der ei » en durch d i e a n d e r e in

religiös-kirchlichen Fragen zu vermeiden.

„Dieö waren die Grundsätze der Ge-

rechtigkeit, welche katholischer und prote-
stantischer SeitS als unerläßliche Bürg-
schaften zur Erhaltung deö öffentlichen

Friedens anerkannt und in den öffentli-
chen Rechtöverträge» festgesetzt wurden,
und sie haben den Fürsten und Völkern
nach blutigen Kämpfe» zahllose weitere

Zwiste, Fehden und Zerwürfnisse aller
Art fern gehalten, bis der moderne Aller
weltöstaat erschien, welcher in seinem nni-
taristischen Bestreben, unverträgliche Ge-
biete und Kompetenzen in sich jzu vereinigen,
die naturnothwendige Unterscheidung ver-
schiedener Lebensgebiete aufhob, unverein-
bare Elemente unter einander mischte

und dadurch das unermeßliche Unglück
eines perpetuellen inneren Krieges sich

und seinen Angehörigen bereitete.

„Die gleichen Ursachen haben im Bis-
ihuni Basel die gleichen Erscheinungen

hervorgerufen; Niemand darf sich wun-
dern, wenn dort seit einer Reihe von
Jahren in den s. g. paritätischen Kau-
tonen die Katholiken mit ihrem Klerus
und Bischof nuter dem Drucke immer
größerer Bedrängnisse seufzen. Von dem

äußersten Umkreise des Rechtsbestaudeö
der katholischen Kirche ihre agressive Be-
Regung anhebend haben die staatlichen
Behörden jeuer Kantone alle Rechtöschran-
ken überschritten, welche die alteidgenössi-
lchen Verträge und selbst die modernen

îvfassungen und Gesetze gegen die Will-,.

kür aufgestellt; sie sind von einem Kreise

des kirchlichen Gebietes zum andern aller

Rechtöverwahrungen und Bitten der Bi-
schöfe, der Geistlichkeit und des Volkes

ungeachtet, vorgerückt, haben selbst vor
der Pforte deö Heiligthumö nicht ange-

halten, sondern sind (wie im Aargau)
bis in daö Innerste desselben eingedruu-

gen, um darin die katholische Religions-

lehre durch einen konfessionslosen Staats-

katechismuS zu verdrängen und die katho-

lische Kirchenverfassuug durch eine staat-

liche Shuodalverfassnng zu beseitigen.

(Denkschrift der schweizer. Bischöfe „die

Unterdrückung der katholischen Religion
und Kirche durch die Staatsbehörden im

Aargau" Einsiedeln bei Gebr. Benziger

1872.) Europa sah in der neueren Ge-

schichte der Schweiz die bitl«ren Früchte

und Gewaltthätigkeiten, welche das mo-
derne Majorisirungsrecht in religiösen und

kirchlichen Dingen den schweizerischen Ka-

tholikeu und ihrer Kirche eingetragen.

Ihm zum Opfer sielen so viele katholische

Stifte, Klöster und Schulen; protesta»-

tische Mehrheiten im Bunde mit unge-

treuen Katholiken dekretirtcn katholisches

Stifts- und Klostergut zu Staatsgut
und mehrten es den Katholiken und ihrer
Kirche weg; protestantische Regierungöbe-

hörden maßten sich in unserer Kirche

bischöfliche Rechte au, setzten katholische

Pfarrer ab und waren bei diesem Ver-

fahren Kläger, Richter und Vollzieher
in einer Person, ohne ein Gesetz für ihre

Urtheile zur Seite zu haben; sie entzogen

der Kirche die schuldige Stellung im

Kreise der Schuljugend, lockerten die Bande

der christlichen Ehe, verwirrten und er-

schütterten so viel an ihnen lag, den ge-

sammtcn Rechtöstand und die festgesetzte

Ordnung und Wirksamkeit der katholischen

Landeskirche. Wir haben gegen diese und

andere Bedrückungen in mehreren Denk-

schriften bei der schweizerischen Bnndeöbe-

hörde Abhilfe nachgesucht; sie sind von

dieser Seite bis zur Stunde u n b e an t-

w o rtet geblieben! " ")

*) Das katholische Schiveizerzolk erwar-

tct ruhig, aber mit großer Aufmerksamkeit,

daß die Bundesbehôlde die Sache ernstlich

an die Hand nehme und wird, wenn es nö-

^ s-, i soll te, seinem Verlangen auch einen

Ermuthigt durch die Schntzlosigkeit
der Kirche und pochend auf daö Majori-
siruugSrecht, gewinnt eine feindselige Par-
tei den Muth zu immer neuen Angrif-
sen gegen die Kirche; ncuestenö will sie

„sogar die Kanzel des k i rchli-
che nLe h r a m t eö und d e n S t n hl
des bischöflichen Hirtenamtes
an sich reißen, sie dem recht-

mäßigen Bischof entziehen
und dadurch die katholische
Religion und Kirche in ihrem
tiefsten L c b e n s g r u n d e von
S t a a t s w e g e n a »greifen
und zu Grunde zu richten. Daö
und nichts Anderes haben die unerhörten

Beschlüsse zu bedeuten, welche nach dem

Vorgänge deö Regiernngsratheö von So-

lothurn eine Partialkonferenz der Basel'-

scheu Diözesau-Kantone Solothuru, Bern,

Aargau, Baselland und Thurgau unterm

19. Wintcrmonat l. I. gegen die Ver-

fassnng der katholischen Kirche und die

Epiükopalrechte des Bischofs von Basel

gefaßt hat. Nach dem Wortlaut jener

Beschlüsse versagen nämlich die versam-

meltcn Staatsbeamten der dogmatischen

Lehre von dem unfehlbaren Lehramte deö

Papstes in Glaubenssachen die staatliche

Anerkennung und rechtliche Wirksamkeit,

sprechen dem Diözesanbischof die Berech-

tigung ab und untersagen ihm, Priester,

die gegen jene Lehre auftreten, mit Cen-

suren zu belegen oder überhaupt sPfarrer

der Diözese ohne Mitwirkung der kanto-

naleu Behörden abzusetzen, fordern ihn

sodann auf, die gegen die abtrünnigen

Priester Egli in Lnzcrn und Gschwind

in Starrkirch verhängte geistliche Suspen-

siouöstrafe und AmtSeutsetzung bedingungs-

loS zurückzuziehen, den Tit. Herrn bischöfl.

Kanzler Düret sofort zu entlassen und

sich über seine Stellung und Stimmab-

gäbe im vatikanischen Concil in Betreff

der Lehre von dem unmittelbaren und

höchsten Hirtenamte und dem unfehlbaren

Lehramte des Papstes sowie über die

Fortführung eines Pnesterseminariumö

ohne Bewilligung und Mitwirkung der

Diözesan-Stände vor der Partial-
kouferenz (Luzern und Zug nahmen keinen

kräftigen und lauten Z Ausdruck geben. So
darf es nicht länger gehen.I
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Antheil daran) der staatlichen Abge-

ordneten innert der Frist von drei Wo-

chen zu verantworten. Viel auf einmal

in der That, und wer kann sein Erstau-

neu darüber unterdrücken? Der Wille des

herrschgewaltigen Ministers im deutschen

Reiche hat in gleicher Frage Vieles gegen

die katholische Kirche gewagt; die staatli-

chen Abgeordneten der Solothurner-Konfe-

renz haben daS monarchische Vorbild sür

die republikanische Schweiz nachahmen

wollen, haben eS aber an Heftigkeit und

widerrechtlichen Uebersprüngen weit hinter

sich zurückgelassen. *)

Eine einläßliche spezielle Beleuchtung

und Widerlegung würde den Raum der

bischöflichen Zuschrift überschreiten. Hin-

gegen wird daö Gesammturtheil über

die sogen. Konferenzbeschlüsse dahin ab-

gegeben:

„Es mangelt diesen Beschlüssen jede

rechtmäßige Kompetenz, die Objekte der-

selben sind unverletzlich über den zu-

ständigen Ressort der staatlichen Gewalt

gestellt, stehen im grellen Widerspruche

mit der politischen Verfassung und Rechts-

ordnung der betreffenden Kantone und

werden, falls sie mit Gewalt vollzogen

würden, für die katholische Kirche und

deren Angehörigen in den benannten Kan-

tonen eine schwere Verfolgung, für den

Staat selber Verwirrung und Zerrüttung

zur nothwendige» Folge haben. Wir
halten uns aber innert dem Kreise einer

allgemeinen Betrachtung.

^Fortsetzung folgt.)

*1 Die Connexion beider ist nicht zu

verkennen. Die Beschlüsse sind gemeinsam

gefaßt — in der Freimaurerloge; man er-

muthigt sick gegenseitig, scheint aber noch nicht

recht zu wissen, wer mit den großen Stiefeln
voranmüsse, weil das von den Umständen ab-

hängt; unterdessen reisen Propheten hin und

her und harangiren; Offiziere und Gensdur-

men werden nachfolgen unv aus der Conne-

xion wird eine Annexion werden, wenn —
Gott und das Schweizervolk dem frei-

heitsmörderischen Treiben nicht ein Ende

macht.

Zuschrift der gesummten Hochw.

Geistlichkeit des Kts. Zug
an Zochwiirdigsten Bischof Algemlls. *)

Hochwst. Bischof, Gnädigster Herr!

In außerordentlicher Versammlung hat
die gesummte Geistlichkeit deS Kautons

Zug Kenntniß genommen von jenen Be-

schlüsselt, durch welche in Solvthurn der

Regierungs- und Kantonsrath, die Abge-

ordneten von fünf Regierungen und einige

Vereine es gewagt haben, auf den Stand-

Punkt des erkommunizirten Pfarrers von

Starrkirch sich zu stellen, den Bischof auf-

zufordern, die verhängte Exkommunikation

innert Frist von drei Wochen*^) zurück-
zuziehen, über seine kirchliche Amtsver-

waltung vor weltlicher Behörde sich zu

verantworten und den Einwvhnergemeiu-
den das Recht einzuräumen, ihr Glau-
bensbekenntniß per ranjoim selbst zu for-
muliren.

So bemühend einerseits solch' Borge-

hen des Di ö z e s a n v v r o r t e S ist,

so erklärlich ist es anderseits; denn dort

Man darf sich also keineswegs verwun-

dern, daß man daselbst nicht zurückbebt,

wenn ans den Prämissen die letzten Con-

sequenzen gezogen werden — —
wenn die katholische Kirche wieder in die

Katakomben hinabgestürzt wird, damit an

ihrer Stelle die Maurerei, aus dein Ju-
denthum stammend und mit ihm afstlirt,
auS den dunklen Logen an das helle Ta-

geslicht hervortrete, um — NamenS deö

von Spinoza und Hegel gelehrten moder-

nen Staates — den Suprematie-Eid zu

fordern und, wenn dieser verweigert wird,

Wir müssen bei dieser trefflich, aber

energisch geschriebenen Adresse zwei C e n-
s u rlücken lassen. Heilsam wäre es

schon für Solothurn, zu wissen, wie jedes

warm katholüche Herz draußen über dessen

Handlungsweise urtheilt. Allein wir leben in
einer gähnenden Masse, und da würde das
unparteiische Ohr noch fehlen, welches die

bittere Wahrheit willig auffaßte, so daß sie

das Gute wirkte.

In der That soll das Dekret „drei
Wochen' Frist ausweisen und nicht 14 Tage,
wie der allzeit „wahrhaftige" L a n d b o t e

als authentischen Text vorführtr.

das Beil in den Fasces zur Geltung zu

bringen.
Bei solcher Aussicht auf den Kampf,

welcher zwischen der auf dem Bekenntnisse

Petri ruhenden christlichen Kirche und dem

auf der Negation emporsteigenden anti-

christlichen Babel nicht ausbleiben kann,

gereicht eö den Diözesanen von Basel zu

großem Troste, daß ihr Oberhirt, mit der

Sanftmuth deS Lammes die Starkmuth
des Löwen verbindend, unentwegt dasteht

bei dem heraubrausenden Sturme.
Die wohlmotivirte Sentenz gegen den

unglücklichen Pfarrer von Starrkirch, die

kräftigen Rechtöverwahrungen, eingegeben

an den RegierungS- und KantonSrath

von Solothurn und an andere Regierun-

gen, die väterlichen Hirtenbriefe an die

Gläubigen, die im Verein mit sämmtli-
chen Bischöfen der Schweiz erlassene Be-

lehrung über die Beschlüsse deö Vatika-

numS, die Adressen an die obersten Buu-
deöbehörden sind Aktenstücke von größter

Bedeutung und Wirksamkeit, wahre Denk-

mäler für die schweizerische Kirchenge-

schichte.

Begreiflich ist darum, daß Geistlichkeit

und Volk mit freudiger Begeisterung hin-

aufblickt zu der Fahne, die hoch in der

Hand deS Oberhirteu emporschwebt.

Darum hat denn auch die Geistlichkeit
des Kantonö Zug, dem Beispiele derjeni-

gen von Solothurn und anderwärts fol-
gend, in heutiger Versammlung einmüthig
beschlossen, ihre Gesinnungen in einer

Denkschrift dem Hochwürdigsten Bischof

auszusprechen und durch eine Ab-

ordnung aus ihrer Mitte sie zu über-

Mitteln. Diese Denkschrift soll vor Allem

bezeugen: unsere innigste Theil-
nähme an dem Schmerze, welcher das

Herz des Oberhirten erfüllen muß bei

der frechen, lügenhaften und perfiden Ent-

stellung der vatikanischen Lehrbeschlüsse,

wie solche nicht bloß in der verkommenen

Presse sich geltend macht, sondern auch in

offiziellen Erlassen und Reden, und bei

dem bewußten Widerspruche gegen die

höchste kirchliche Autorität; — sodann

auch unsern a u f r i ch t i g st e n Dank
für die unermüdliche Thätigkeit, womit
der Oberhirte, des herben Schmerzens

ungeachtet, die Angelegenheiten der so

ausgedehnten Diözese besorgt; — unsern
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festen Entschluß, im treuen An-
fchluß an den Oberhirten den Pflichten
unseres Berufes nachzukommen, und —
endlich noch unsere frohe Zu ver-
ficht, daß, je mehr die Wolfe im

Schafspelze entlarvt werden, um so iuui-

gcr auch die Schafe sich an diejenigen
Hirten anschließen, welche muthig zur
Wehr sich stellen, uud daß die Liige deö

sog, AltkatholiziSmuS — wie die des

RongcaniSmuS — bald sich müde laufen
werde.

Diesen unsern Gesinnungen werden die

Abgeordneten, welche die Denkschrift über-

bringen, noch weiter Ausdruck geben, so-

wie auch die Wünsche und Weisungen
llorne entgegennehmen, die Ihre bischöfliche
Einöden geruhen werden, der Geistlichkeit

M Handen des katholischen Volkes zu-
kommen zu lassen.

Mit der Bitte um den bischöflichen

Segen für unS und unser Volk haben

wir die Ehre, mit vollkommenster Hoch-

achtung und Ergebenheit zu unterzeichnen.

Zug, den 5. Dezember 1872.

LiAn. Sämmtliche Geistliche deö Kantons,

zweiundvierzig an Zahl.

Hochwürdigster Bischof!

Gnädiger Herr!
Als liebende Kinder unserer gegenwär-

k>g tief betrübten Mutter, der katholischen

Kirche, und als treu ergebene Schäflein
unseres vielgeliebten Oberhirten fühlen
auch wir katholische Frauen Solothurn'S
einen großen und tiefen Schmerz über die

täglich sich erneuernden Unbilden und Ver-
folgungen, die unser Hochverehrter, Hoch-
Würdigster Bischof von den Kirchenfeinden,
ia von den verirrten Schafen seiner eige-
»en Heerde zu erdulden hat.

Angesichts derselben folgen auch wir,
'ergebenen Anschlüsse an die Hochw.

eistlichkeit, dem Dränge unserer tiesbe-
Olsten Herzen und sprechen durch diese

Unsere Zuschrift unserem verfolgten kirch-

lichen Oberhaupte unsere vollste und tiefste

Theilnahme aus.

Zugleich versprechen wir dem Hirten

unserer Seelen, stets treu uud unentwegt

den heiligen katholischen Glauben zu be-

wahren, gleich den Hl. Stadt- und Land-

Patronen St. UrS und Viktor, welche

für diesen Glauben ihr Leben hingegeben

und mit ihrem Blute den heimathlichen

Boden befruchtet haben.

Mit dem Ausdrucke des innigsten Bei-

leideö und unserer Treue zur katholischen

Kirche verbinden wir freudig die Versiche-

rung, daß wir uns glücklich schätzen wür-

den, dem theuren Oberhirtcn vorkommen-

den Falles werkthätig zu beweisen, wie

sehr wir unsern heiligen Glauben, sowie

den nnö von Christus gegebene» Bischof

hochschätzen und lieben. Unterdessen wird

eine jede von uns sich befleißen, recht oft

für Ihre Gnaden und das Heil der Ihnen
anvertrauten Heerde zu beten.

I» dieser aufrichtigen Gesinnung wah-

rer Verehrung für daö kirchliche Ober-

Haupt unserer Diözese haben Folgende,

als kleiner Theil Ihrer treu ergebenen

Herde,

die Ehre sich zu unterzeichnen

Hochwürdigster Bischof,

Gnädiger Herr
Cirka 690 Frauen und Töchter

der Stadt Solothuru.

Aktenstücke zn>« Gschwind'sche«

Haudel.
(Fortsetzung.)

V. Der bischöfliche Kanzler an Herrn
Gschwind.

Hochwürdigcr Herr Pfarrer!

Auf einen Zeitungsartikel hin, von

dessen „Unfehlbarkeit" Sie ganz leicht-

lich überzeugt sind, künden Sie der kirch-

lichen Autorität selbst den Gehorsam auf.

Allerdings kommt, wo solche Kameele

verschluckt werden, und das Gewissen nicht

mehr zittert, mit der Gesinnung eines

Rebellen gegen den Diözesanbischof uud

die „tyrannische" Kirche Gottes den Al-
tar zu besteigen, daS Barthaar kaum mehr

in Betracht. Darum wollte Sie denn

auch nicht abhalten, Ihr Werk auf die

Spitze zu bringen.

Der Hochwürdigste Bischof schreibt mir:
> llo suis vruimont closolo clo oo czuo

» vous wo elilos do oo wîdlrouroux prôtro
° silsolrrviird. 8'il poi'sisto «lau« son

»sonnduls, s'il no vout pus so ooiwiFor,
» on no pout pus tolàr «zu'il oonl inuo

-à oxovoor lo ministôi'o clos ümos.

«Unis uupui'uvunt il taut läolrov do

° lo l'umonoi' à sio moilloui's sontimonts. »

— Und von dieser Besserung soll

nun etwa Ihr gestriges Schreiben Zeug-

niß geben!? —
- 8'it luul on vonii' ü lu ri^uour, on

-y vionlli'u. Lôlus î neoeâ es? u?

»«onnâ/n r'Snàt/ / 1» vous udrosso

«pour ôtl's oonsouvvo, lu lotwo «sui

«m'u otô onvo^so clo Iloi'no sur os

»Ilvro liontoux« (nämlich der „Pere-

„grin")."
»l)uunt à lu dai'Iio, il doit lu do-

» posor ubsoluwont. - *)
Tas Original steht Ihnen hier zur

Einsicht.

Den 1. August 1861, am Feste des

hl. Dominicus, waren Sie hier in der

Seminarkirche am Altar, als neugeweih-

ter Priester zu den Füßen des sel. Bi-
schofS Arnold kniecnd. Sie wurden an-

gefragt: «IKowittis nnln ot suoosssori-

bus mois rovorontium ot obodiontiuw?
Und Sie antworteten mit fester Stimme:

1'iomitto.
Gilt Ihnen dieß hl. Versprechen noch

etwas Oder kann Ihr Gewissen auch

dieß zum Andern verdaue»!

Statt nach Aarau, kommen Sie nun

im Verlaufe dieser Woche nach Solothurn
und hieher auf die bischöfliche Kanzlei.

Immerhin ohne Bart; dieß wird dann

als erster Beweis gelten, daß Sie sich

auch in andern abnormen Meinungen ver-

ständigen lassen. Nicht Hrn. Professor

Dollinger haben Sie ein proiuitto ge-

schworen, sondern dem Bischof und der

Kirche Gottes. Wie weit Dollinger noch

geht, weiß ich so wenig, als Jedermann.

Allein wenn er, wie eS immer mehr den

Anschein gewinnt, den Ja nus geschrieben

oder inspirirt hat, so ist es mit ihm

Wir lassen lm Folgenden die „Bart«-Ge-
schichte bet Seite; Hr. Gschwind fügte sich

nach etlichem Sträuben doch; der andere

Pfarrer des Bisthuins Basel, auf den er sich

berief, trägt ihn auch nicht mehr.

Adresse der Titl. katholische» Juufl-
srane» »ud Fraue» der Stadt

Solothuru
an den Kochmndichleu Kenn,chugeuins,

Bischof von Bases.
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schon weit gekommen, Ist ihm also der

Vorwurf der /ê'àâ' in Rom ge-

macht worden, so geschah eS sicher nicht

wegen seiner jüngsten Erklärung allein;
denn aufrichtig gesagt, diese würde einen

solchen Vorwurf nicht verdienen, obwohl

sie unehrerbietig, giftig und dünkel-

haft ist.

Allein, w e r sagt Ihnen, daß Döllin-

ger schon als Häretiker verurtheilt ist?
Ein ZeituugSblatt. Und das wäre Ihnen
ein Evangelium? und zwar eine erste

Sensationsnachricht, die gewiß ihre rich-

tige Aufhellung noch erhalten wird?
Dasselbe ist mit der andern Nachricht

der Fall, Wenn der heil, Vater die

Adresse der 137 Bischöfe der Commission

der Glanbenösachen überweist, ist darin

ein Refüs, eine Verachtung enthalten?

Gewiß nicht.

Sparen Sie, Herr Pfarrer Ihre feind-

selige Stimmung gegen die waltende ka-

tholische Kirchenautorität bis an den

Abschluß des Concils! Wir sind

immer noch bei dem „menschlichen" Sta-
dium — und Sie wollen schon abnr-

theilen? Leidenschaft und Empfindlichkeit

würden da einen unglücklichen Sieg bei

Ihnen erringen, Eö ist am Concil jetzt

noch nichts gesprochen; der hl. Geist wird

dann aber sprechen und nicht die Menschen.

Darum in Geduld und Demuth zu-

gewartet; Ihre Ansichten, soweit mit dem

Gehorsam und dem Glauben gegen die

Kirche vereinbar, sind dabei (für Sie)
noch frei, falls sie auch irrig sein sollten

und deren Verbreitung vom Aergerniß

wäre, Gedenken Sie auch, daß der Herr

spricht: „Meine Gedanken sind nicht eure

Gedanken und eure Wege sind nicht meine

Wege, "

Das konnte von Ihren Gedanken und

Wegen gelten, aber auch von den Andern.

Darum immer in Demuth gedacht: Gar
leicht sind m eine Gedanken nicht die des

Herrn und seine Wege anders, als ich

mir das Geschehen-sollende vorstelle.

Aber gewiß ist, daß der katholische

Priester allen Gläubigen das erste Beispiel

der Demuth und der vollen, schon voraus-

gehenden Unterwürfigkeit unter die Dekrete

des Concils schuldet, und daß, wenn ka-

tholische Priester in renitentem und ver-

achtendem, gar feindseligem Geiste sich

äußern, — dieß ein furchtbares Aergerniß

und Vergehen, zumal in solchem gespann-

ten Momente ist.

In Erwartung, sie zu sehen, und münd-

lich mich Ihnen gegenüber aussprecheu zu

können, zeichne hochachtungövollst

Solothurn, den 5. Febr. 1870.

I. Dur et, Kanzler.

M. Inzwischen will ich Ihr bcdauer-

liches Schreiben noch weder dem Hochwst.

Bischof, noch Jemand Anderm zur Kennt-

uiß bringen. Wären Sie bis Freitagö

nicht gekommen, so müßte ich den bischöf-

lichen Senat in Sachen beiziêheu.

Obiger.

VI. Antwort des Hrn. Gschwind.

Hochw. Herr Kanzler!
Da Ihre beiden ersten Briefe von ganz

ungerechtfertigten bittern Invective» gegen

mich strotzten, nahm ich mir vor, alle

weitern Briefe aus der bischöfl. Kanzlei,

von denen ich nicht schon zum Voraus

ungefähr wüßte, was sie enthielten, mei-

neS angegriffenen Gemüthszustandes wegen

ungeöffnet für spätere Zeit auf die Seite

zu legen. Dieß geschah denn auch wirk-

ljch mit Ihrem jüngsten Schreiben, welches

mir Sonntags den 6. Febr. zukam. Eine

innere Stimme, die bisher noch fast im-

mer sicher leitete*), mahnte mich jedoch,

ihn zu öffnen, und glücklicher Weise geschah,

dies hente Mittwoch Nachmittags. Ich

sage glücklicher Weise, denn Ihr HL. zeigte

mir die schreiende Dringlichkeit.

Zur Beantwortung desselben melde

Ihnen nun, daß die Barthaare auch ohne

erhaltenes Telegramm und ungeachtet mei-

ner „rebellischen" Aeußerungen Ihrem er-

sten resp, wiederholten Dictum gemäß ge-

fallen sind. Ich wollte nur auch meiner-

scitö schauen, wie weit wohl auch Sie die

Sache treiben mögen. Wären Sie bei

Ihrem gemessenen Befehl stehen geblieben

und hätten Sie keine weitern Garnituren

angebracht, ich wäre schwerlich so weit

getrieben worden, als mich nun zu mei-

nem großen Beileid wirklich treiben ließ.

Niemals w e r de ich, so lange

mich die Gnade Gottes hält oder nicht

Man brachte dieß blinde Selbst vertrauen

gegenüber dem Glauben an die höhere Unfehl-
barkeit des kirchlichen obersten Lehramtes.

etwa Wahnsinn mich schlägt, der heil,
k a t h. Kirche oder ihrem Bi-
s ch o fe den pflichtschuldigen
Gehorsam künde n. Nur das

„System", das in meinen Augen als

eigentliche Satanokratie sich in'ö Heilig-

thuin der Kirche setzen möchte und das

zu solchen Verfolgungen schamlos verdäch-

tigter Männer führt, wie ich sie nun
bitter genug, und schon Hunderte vor mir,
erfahren, verabscheue ich und mnß ich ver-

abscheuen.*)

Den Protest gegen Ihre frühern Be-

Züchtigungen erneuernd und auch gegen die

neueste Insinuation, als hätte ich „ein
furchtbares Aergerniß" gegeben und ein

entsprechendes „Vergehen" mir zn Schul-
den kommen lassen, protestirend, glaube

ich meine Amtspflicht im Ganzen recht

erfüllt zu haben, und keines meiner Pfarr-
kinder wird in Rücksicht auf meine Person

von Aergernißgeben oder irgendwelcher

Vergehung mit gutem Gewissen reden

können.

Wohl käme es mir gegenwärtig wohl,
ich „könnte" Kameele verschlucke».

Ich bin sehr angegriffen; dies ist die

einzige Stunde, die ich außerhalb des

Betteö zubringe und sehne mich wieder

darnach. Wenn immer möglich, werde

ich nächsten Montag Nachmittag mich

Ihnen stellen, sollte ich nicht kommen, so

bitte ich, ja nicht aus Schlimmeres als

Unwohlsein oder dringendste Amtspflicht
schließen zu wollen.

Damit hoffe ich, sei der Friede im
Lande wieder hergestellt, der Bart aber

und Ihre Treibjagd bleiben mir unver-

geßlich. Hoffe, die Zukunft werde meine

weitere Ehrenretterin sein.

Mit gewohnter Hochachtung zeichnet

Starrkirch, den 9. Febr.,
2 Uhr Nachmittags

Ihr
ergebenster und stets treuer

Sohn der kath. Kirche

P. G s ch wi n d, Pfr.

*1 Das ist freilich kommvd, man darf so keck

versichern, der KircheGottes nie untreu zu wer-
den. Wird man's dock, so ist das Hinterpfört-
chen ja da; man schlägt nur gegen das ..System'
aus und bet Leibe nicht gegen die Kirche Gottes

— »die tch m e i ne möchte man mit dem

bekannten Liede beifügen.



VII. Der bischöfliche Kanzler an Krn.
Gschwind.

Hochwürdiger Heer Pfarrer!
Für so viel Treffliches in ihrem Buche

»Theologische Studien und Kritiken" muß
ich dem, der dieß Treffliche schrieb, meine
Freundschaft bewahren.

Für den eint' und andern aber, der
ein bedauerliches Abgehen vom rechten
Pfade verräth, muß ich nicht nur meinen

Schmerz ausdrücken, sondern auch den

Standpunkt der kirchlichen Autorität wah-
len, *) da hier kein anonymer „Peregri-
uns" auftritt, sondern ein im Visthum
Pasel kanonisch angestellter Pfarrer mit
seinein Namen sich präsenlirt.

Ich habe dem Senate die Sache vor-
l>elegt und die Weisung erhalten, daß
ich Ihnen dessen Beschluß zustelle, wonach
Sie im Verlauf der nächsten Woche in
^ier sich einznfindeu haben; bei mir wer-
den Sie daö Nähere vernehmen.'

In Erwartung Ihrer Folgeleistung
Zeichnet achtungsvollst

Solothnrn, den 13. Mai 1870.

I. Duret, Kanzler.

Vlll. Antwort des Hrn. Gschwind.

Hochwürdiger Herr Kanzler I

Zeige Ihnen wiederum an, daß ich

nächst? Woche Dienstags oder Freitags
Ährer amtsgemäßen Citation gemäß bei

Ähnen einzutreffen, daö zweifelhafte Ver-
Ü»ügen haben werde.

Sofern aber schon diese Citation für
'nich als Buße und (Geld-) Strafe
Üllt, weise ich dieselbe mit Entrüstung
Zurück, und will mit meinem Erscheinen
uichtö als einen Akt deö priesterlichen Ge-
hvrsamS geübt wissen.

Nach solchem Vorgehen von ihrer
Seite muß mir Ihre „bewahrte Freund-
schaft" j» einem eigenthümlichen Lichte
erscheinen.

Ich vermuthe, man beabsichtige
u> i ch vorerst ökonomisch zu rui-
ui r e n, **) um mich nachträglich auch

uwralisch zu todten. Das wird jedoch

Der Hochwst. Bischof war dazumal in
"torn.

') Der Sperrdruck geschieht hier, um auf

».
'U andern merkwürdigen Charakterzug Hrn.
twiuds hinzuweisen. Die Kosten eine»

nicht so leicht möglich sein; ansonst hätte

ich an Ihren frühern Pillen sterben

müssen.

Vor der Hand will ich eS bei dieser

durch Ihr jüngstes Schreiben mir nahe

gelegten Vermuthung bleiben lassen, und

Ihr Vorgehen, dem jedenfalls ganz eigene

Begriffe von Lvjalität unterliegen, sofern

eö wirklich von Pflichtgefühl und von

nichts Anderem eingegeben, nicht schlechthin

mißbillige». Lnkis roipudlions summn
lex I Und Sie sind nun einmal an dem

verhängnißvvllen Posten, wo eS gilt,
Wache zu halten. Von dieser Seite kann

ich Sie nur bedauern.

Merkwürdig ist nur, daß all' die

Grenzwächter auf — nud um den St.
Urseuthurm, immer nur iu die Ferne zu

schauen scheinen und nicht sehen, waö in

allernächster Nähe, ohne Anstand sich

breit machen darf.

Doch schweige xsovài'" und mache

nicht den verwegenen ewnsoi-

Mit aller Hochachtung

Starrkirch, den 14. Mai 1870.

Ihr Ergebenster

P. Gschwind Pfarrer.

Aarga». Unterm 7. Jänner schrieb

der Hochwst. Bischof EngeniuS an hiesigen

RegierungSrath folgende Zeilen:

„In amtlicher Weise in Kenntniß ge-

„seht, daß Ihre Tit. Behörde den Herrn
„Johann Egli ans dem Kant. Luzern,

„ehemaligen Strafhanspfarrer alldort, alö

„von der Pfarrgemeinde Olöberg berufenen

„Pfarrverweser genehmigt habe, bin ich

„genöthigt, hiegegen mit allem Nachdruck

„Einsprache zu erheben, da die erste Be-

„dingniß schon, der Besitz der Ouru um-

„murum, dem benannten Geistlichen zur
„Besorgung einer Pfarrei, wie überhaupt

„zur Ausübung irgend welcher Pastoration

„abgeht. Indem ich erwarte, dieser völlig
„dem Gesetz eonfornie Grund meiner Ein-
„spräche werde genügen, um Hochsie zu

„veranlassen, jene Zulassung nochmals in

„Behandlung zu ziehen und in negativem

„Sinn zu entscheiden, habe ich die Ehre

„w. -c."

Fahrt Ölten-Solothurn und retour erscheinen

ihm als Gefahr „ökonomischen Ruins» und

alS .Geldstrafe.»

Eine Autwort soll zur Stunde an den

Oberhirten der Diözese nicht erfolgt sein.

Wozu heutzutage Gesetze? Ltut pro im-
tiono vcààs.

Wochenbericht.

ZeitnngSschau. Der „Bund"
(Nr. 3) bringt daö Circular des Central-

konnte der schwciz. freisinnigen Katholiken

(aus dem abnehmenden Jahre datirt) :

Erinnerung an die Oltner Beschlüsse, Er-

muntcrung zu Thätigkeit und Beiträgen,

Empfehlung der „Katholischen Blätter",
welche als Vereinsorgan in Ölten erschei-

neu sollen u. A. Wir heben nur den

letzten Punkt heraus: „Es ist d u r ch a u s

unstatthaft, daß einzelne Theile auf

eigene Faust in principiellen Fragen vor-

gehen, sondern eS muß die Entscheidung

aller principieller Fragen, welche die

Thätigkeit des Vereins berühren, der

schweizerischen Delegirten - Versammlung

strenge gewahrt bleiben. Nur

durch vereinte Kraft sind wir stark. Ooir-

ooi'à parv-v ros orssorml, äisoorsiiu

muxim»! clilatmirwr.« So! eö ist durch-

anö unstatthaft es muß die Ent-

scheidung aller principiellen Fragen der

Delegirten-Versannnlung strenge gewahrt

bleiben!! Da haben wir wieder die Un-

fehlbaren, die Vögte und Schulmeister des

„freien" Volkes; nun wissen wir auch,

was die nach einer Schablone gemalten

Beschlüsse altkatholischer Gemeinden zu be-

deuten haben.

In Nr. 9 deö gleichen Blattes lesen

wir wieder einen langen theologischen

BundeSfasel*) über die „kirchlich-politische

Motion", zusammengesetzt aus uralten,

wurmstichigen Phrasen des verkommensten

Liberalismus, der nichts gelernt und nichts

vergessen hat; ein ewiges rop, rop, i'op

längst widerlegter Lügen. Nur zwei Sätze

daraus: „Leider kam die Motion (der

18 Mitglieder des Nationalrathes) bei

*) Ueber eine Korrespondenz fans Luzern?)
in Nr. 4, untcr der Aufschrift : Das „Vater-
land» und die.Aitkatholiken» als Nekurrenten

Vor der Bundesversammlung gehen wir hin-

weg, tiefbcschämt, daß solche stümperhafte

Siplübungen einer Pseudo katholischen Feder
in einem der größern Schweizerblätter Auf-
nähme finden können.
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der vorgerückten Session nicht mehr zur
Behandlung. Es ist dies namentlich des-

halb zu bedauern, weil ein entsprechender

Erheblichkeitsbeschluß nebst vorangegange-

ner Diskusston im Nationalrathe von der

wohlthätigsten Wirkung sür d a S A u S -

harren der bereits im Kampfe
engagirten kantonalen Faktoren
hätte sein müssen." Doch — fährt

er fort — die Motion wird auch noch in

der nächsten Session zeitgemäß sein.

„Zugleich wäre z u w ü n schen,
daß auch r e f v r m i r t e M i t g l i e -

der des N a t i o n a l r a t h e s sich

der Motion annehmen m ö ch -

ten; denn die Angelegenheit hat nicht

s o iv o h l eine konfessionelle als

vielmehr eine eminente st a a tli che und

politische Bedeutung." So!
sehr offen — und zugleich ein Gestäudniß,

wie stark der Altkatholicismuö durch sich

selbst ist!

Die „N. Zürcher-Ztg." sührl (Nr. 12)
eine Kundmachung des Bischofs von Tar-
beS an, welche sich „im Namen der Re-

ligion und des Anstandes, im Namen des

Rechtes und des gesunden Menschenver-

standeö" gegen gewisse Mißbräuche erhebt,

welche heuchlerische Habsucht an den Wall-
fahrtöort von Lourdeö anknüpfte. Dieser

Kundmachung, welche beweist, mit welcher

Wachsamkeit katholische Bischöfe gegen den

Aberglauben auftreten, fügt sie nichts bei.

In Nr. 21 und 22 führt sie eine von

der Münchener Juristenfakultät gekrönte

Preisschrift Heinrichs von Poschinger auf,

welche den Altkatholiken Rechte an dem

katholischen Kirchenvermögen zuspricht. —
Droh der Prämirung durch die Juristen-
fakultät und den entsprechenden Ansichten

der Baierischeu Regierung*) zeigt sich die

ganze Deduktion als eine total verfehlte,

weil sie von der grundfalschen Voraus,

setzung ausgeht, daß durch den Beschluß

vom 18. Juli das Wesen der Kirche ge-

ändert worden; daß von da an der sich

so nennende Altkatholicismus die ächte

katholische Kirche sei, zu deren Gunsten

die Stiftungen einst gemacht wurden, in

derem rechtlichen und alleinigen Besitze

Von der ganz entgegengesetzten Auffassung

der liberalen österreichischen Regierung wird

wohlweislich nichts erwähnt.

(nach Subjekt und Objekt) sich die katho-

lische Kirche befindet. Diesem „gekrönten"
Gewebe von Trugschlüssen und Rechtöver-

drehungen gibt die Neue Zürcher-Zeitung
den frommen Wunsch bei, der Bundes-

rath möge daö Gesuch des Luzerner Alt-
katholiken vom 4. Dez. 1872 berücksich-

tigen, den „Uebcrgriffen der vatikanischen

Hierarchie fest entgegentreten" und den

Luzerner Altkatholiken zu ihrem Rechte

verhelfen, weil es namentlich vom Stand-

punkte des Kirchenrechtes aus über allen

Zweifel erhaben ist Oiumu, im vesMs,
so heißt es hier in anderm Sinne, und

wo die Theologie im „Bund" sich blamirt

hat, da muß das „Recht" mit seinem

Wachs zu Hülfe eilen, Ouvount oonsulss

Daß die Neue Zürcherin das Falk'sche

Projekt über Bildung und Anstellung des

Klerus und über einen Gerichtshof in gcist»

liehen Angelegenheiten mit Enthusiasmus

begrüßt, ist nur wieder ein Beweis, daß

diese Partei den schweizerischen Sinn für
Recht und freie Bewegung der anerkannten

Corporation»! an preußische Willkür und

Gewalt vertauscht hat. Dieser Gesetzes-

entwurf ist ein politischer Schachzug, um
den murrenden Liberalismus zu begütigen

und Wohl auch, um unter Wortgelärm
Anderes zu verbergen. Keine „goldenen"

Phrasen vermögen seinen despotischen Ur-

sprung und Charakter zu verbergen.

Wsthum Aasek.

Solothurn. (Correspondenz Die

„Appellation an die öffentliche Meinung

gegen die jüngste Erkommunikationssen-

tenz von Pfr. P. Gschwind" ist erschie-

nen. Der Verfasser zeigt eine furchtbare

Verbissenheit gegen seine geistlichen Obern,

man möchte fast sagen, eine tiefe Verach-

tung gegen dieselben; die Schrift entrollt

eine Menge von Irrthümern und läßt

deutlich erkennen, daß der Verfasser Wohl

schon seit Jahren auf falschen Wegen

wandelte. Wie alle Sektirer, wendet sich

der unglückliche Mann mit großer Heftig-
keit gegen die Päpste, gegen das Ober-

Haupt der Kirche. Der Felsen Petri war
zu allen Seiten daS Haupthinderniß zur
vollen Ueberwältigung der Kirche.

So handelt ein katholischer Geistlicher;

hören wir, was ein protestantischer Pre-
diger vom Papste bezeugt.

Man schreibt dem „Mainzer Journal":
Der weit über die Grenzen des badischen

LändcheuS hinaus „r ü h mli ch st" be-

kannte Herr Dekan On. Schellenberg in
Mannheim machte verflossenes Jahr eine

Reise durch Italien und besuchte bei die-

ser Gelegenheit auch Rom. Während
seines Aufenthaltes in dieser Stadt hatte
der protestantische Herr Pfarrer nebst vier-

zig andern Personen das Glück, eine

Audienz beim heiligen Vater zu erhalten,

welcher auch die Gnade hatte, einige
Worte mit ihm zu wechseln. Bei seiner

Rückkehr nach Mannheim machte Herr
Schellenberg in vertraulichem Gespräche

die Bemerkung, daß er das Aussehen des

Papstes sehr rüstig und kräftig gefunden,
und daß das intelligente, ausdrucksvolle

Auge, das majestätische, imponirende und

doch wieder so freundliche und herablassende

Wesen Pius IX. einen großen Eindruck

auf ihn hervorgebracht habe; ebenso habe

er vor dem energischen Auftreten, so wie

von dem Scharfblicke der Kardinäle allen
Respekt bekommen. Auch äußerte Herr
Schellenberg, die Zustände in Italien,
und besonders in Rom, habe er sich so

vorgestellt, wie man sie seither geschildert,

er sei jedoch jetzt eines andern belehrt
worden."

Eine solche Erklärung gerade aus die-

sem Munde hat eine nicht zn unterschä-
tzende Bedeutung.

Aargau. (Korresp.) Es ist etwas
geschehen, Olöberg ist im Besitze des alt-
katholischen Pfarrers Egli. Den 5. Jän-
ner waren in der Staatsdomäne Olsberg
jene Männer zusammengekommen, welche

für den Aufbau der Staatökirche zu ar-
beiten entschlossen sind. Die Zahl der

Neugierigen war freilich gering; vom
Frickthal war auch nicht ein einziger
Geistlicher erschienen; Neformirte waren
viele anwesend, besonders von dem nahen

Arisdors, es war ja ein Sieg für sie, wie

jede Trennung und Spaltung in der ka-

tholischen Kirche.

Hr. RegierungSrath A. Keller bestieg

zuerst die Kanzel und sprach lange über

die beiden Dogmen der unbefleckten Ein-
pfängniß Mariens und der Unfehlbarkeit
des Papstes. Mit großem Pathos wies

(Siehe Beiblätter.)
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er auf die furchtbaren Folgen dieses je-

suitischen Dogma's sein; natürlich wurden

auch hier wieder die Jesuiten als die Ur-
Heber aller intoleranten und rückschrittli-

chen Bestrebungen hingestellt. Die Leute

schenkten dem Redner Aufmerksamkeit,
denn in diesem Landeöwinkel gilt so Vie-

len Hr. Keller als Kirchen- und als

Weltlicht.

Hierauf, nachdem der Staatsbischof

auf der Kanzel seine Rede vollendet,

beschwichtigte Bezirköamtmann Stänbli,
als StaatSdekan, die katholischen Olsber-

ger mit der Bemerkung, man solle keines-

Wegs glauben, daß durch die Einführung
eines altkatholischen Pfarrers ein Abfall
vom katholischen Glauben stattgefunden;

Cgli sei trotz Exkommunikation, doch ka-

tholischer Priester und zu allen kirchlichen

Funktionen befähiget; auch die Russen

und Engländer seien und bleiben Katho-

liken, obschon sie den Papst nicht als

Oberhaupt der Kirche annehmen. Solche

Beruhigungen waren schon bei der In-
stallation nothwendig, denn eS gibt auch

noch Olsberger Katholiken, welche die

Keller'sche Komödie tief bedauern; wie

in Dnlliken werden sich bald auch

in Olöberg zwei Parteien bilden. Herr

Egli sprach zuletzt und erklärte, daß er

sich glücklich sühle, wieder als Hirt einer

Heerde vorzustehen, er werd? seine Pslich-
ten mit Eiser erfüllen, und er dankte für
das ihm erwiesene außerordentliche Wohl-
wollen. Egli zeigte sich schüchtern und

verlegen, er schaute umher mit dem Blicke

eines armen Sünderö, eines verjagten

und verfolgten VogelS, welcher von den

scharfkralligen Geiern umstanden und um-
lauert wird. Die Zukunft wird lehren.

Die Feier hatte Mittags 1 Uhr be-

gönnen und zog sich, da auch mehrere

Gesänge stattfanden, in die Länge. Her-
nach übliches Festessen im Gasthauö zum

Rößli; in allen Toasten wiederholte sich

der ausgesprochene Ingrimm vorzüglich

gegen Rom und den heiligen Vater; das

sind die zwei Punkte, gegen welche A.
Keller mit Vorliebe losdonncrt.

Hr. Egli ist nun unter dem Schutze

der aargauischeu Regierungsmänner —
Pfarrer, resp. Pfarrverweser in Olsberg.

Verklnug.u sind Reden und Lieder, ver-

hallt die Mörserschüsse; verlassen und ein-

sam, nur auf sich angewiesen, wird er

sicher in Bälde Erfahrungen machen, die

er nicht geahnt, die er nicht vermuthet

hat.

Noch bemerke ich zum Schlüsse, daß in

der einen und andern Pfarre im Frickthal

über das Dogma der Unfehlbarkeit von

Leuten, welche das Regiment in der Ge-

meinde führen, so Erbärmliches und Lü-

genhafteö vorgebracht wird, daß man sich

nur wundern muß, wie das in einem

LandeSstrich möglich ist, der bezüglich

Bildung, Fortschritt und Aufklärung doch

ein gewisses Vorrecht beansprucht. Es ist

Thatsache, daß in mehr als einer Ge-

meinde sämmtliche Bürger unter dein

Kommando eines Wirthes, cineö

G roßr atheS, eines A m m a n u s

stehen. Kommt Zeit, kommt Rath; daö

Frickthal wird die Probe bestehen.

Bern. Herr Regierungsrath Boden-

heimer dachte, man muß das Eisen schmie-

den, wann eS warm ist, als er vor eini-

gen Wochen beim Auöbruch des Altkathe-
likenfieberS, dem Rath der kath, Kirchen-
genossenschaft in Bern, dessen Präsident

er ist, ein Projekt vorlegte für Umschasfung

der Genossenschaft in eine eigentliche katho

lische Gemeinde. Die Bockösüße guckten

aber bei diesem so unschuldig scheinenden

Vorschlag doch zu stark hervor, als daß

man sie nicht gesehen hätte. Der Herr
Kaltkatholik, der letzthin bei deö Refor-
mers Lang Predigt im Bernermünster sich

wegwandte mit den Worten: „ein Pfaff
ist den andern werth", möchte eben die

Gemeinde von der kirchlichen Autorität
trennen, um sie um so sicherer der hohen

Negierung zu Füßen zu legen. Vorläufig
haben ihm die Katholiken Berns, Dr.
Schädler an der Spitze, durch Gründung
eines katholischen MännervereinS und eines

katholischen Lesekabinetes und eine euer-

gische Adresse an den Hochwst. Hrn. Bischof

eine Antwort gegeben. Fortsetzung wird

folgen.

Mstijttm St. Hassen.

In St. Gallen gibt es keine sogen.

Altkarholiken, sondern „sreisinnige Katho-

liken." So haben sie sich selber getauft,

wohl im Bewußtsein, daß in ersterer Be-

Zeichnung eine krasse Lüge gelegen ist. Etwa

300 solcher freisinniger Katholiken, die

anwesenden Protestanten mitgerechnet, ha-

den den 1. Dezbr. vorigen Jahreö ein

Konnte aufgestellt, welches mit Neujahr
ein Wochenblatt herausgibt. „Der Frei-
sinnige" ist sein Name. Sein erstes Auf-
treten ist ziemlich bescheiden, wie eS auch

ganz geziemend ist, wenn man vor einer

unmöglichen Aufgabe steht. Denn mit

Ungläubigen eine Kirche zu bauen, und

mit einem Gemisch von heuchlerischer Ehr-
furcht und schlecht verhehlter Verachtung

der Kirche wirklich Gläubige zu verführen,

dürfte ungefähr gleich ausführbar sein.

Daö Publikum scheint der neuen Pro-
phetenstimme inzwischen wenig Gehör zu

schenken und so steht zu hoffen, daß dem

Blatte wenigstens die in liberalen und

freisinnigen Kreisen so seltene Tugend der

Bescheidenheit verbleiben könne.

HZisthum ßhur.

lliiterwaldc». Aus diesem Kanton

kommen nnS reckt erfreulicke Nachrichten

zu, die den christlich mildthätigen Sinn
seiner Angehörigen bezeugen. Seit letzten:

Jahre besteht in Tarnen ein Frauen-

krankenverein, derselbe zählt bei 200

Mitglieder und besitzt bereits ein Vermö-

gen von 1800 Fr. Die Verwaltung

ist in allen ihren Zweigen ausschließlich

in Händen von Frauen und Jungfrauen

und wird ausgezeichnet besorgt.

In KeruS^ theilte der dortige Töch-

tcrnverein, unterstützt durch Beiträge gut-

herziger Leute, unter mehr als 70 ärmere

Schulkinder Weihnachtsgeschenke auö, be-

stehend in verschiedenen, selbstverfertigtcn

Kleidungsstücken im Werth von wenigstens

400 Fr.

In S t a n S wird vom Betrag einer

Sammlung für arme Schulkinder im

alten Spitale eine kräftige Mittagösuppe

gekocht, bereits genießen gegen 30 Kinder
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täglich diese Wohlthat, auch können sie

allda im warmen Lokale die Stunde

der Nachmittagsschule erwarten,

Mistlmm Henf.

Genf. Die Krisis in dem Kirchen-

streit geht einen Schritt weiter. Die

Regierung hat die vermittelnden Ervff-

nungen der päpstlichen Nuntiatur nicht

nur abgelehnt, sondern dem Gr. Rath

einen Gesetzeseutwurf nach preußischem

Muster zur Maßreglung der kath. Kirche

vorgelegt. Unter dem Aushängeschild „Or-
ganisation des katholischen Kultus" schlägt

sie vor:
1. Der Staat anerkennt und salarirt

den katholischen Kultus auf solgeudcn

Grundlagen:
2. Nur der vom Staate anerkannte

Bischof kann, innerhalb der Grenzen des

Gesetzes, bischöfliche Rechte ausüben. Ohne

Genehmigung des Staates kann er keinen

Geucralvikar noch einen andern Vollmacht-

träger ernennen. Diese Genehmigung kann

auch jederzeit zurückgezogen werden.

3. Die katholischen Pfarreien des Kan-
tonS können nie zu einer Diözese gehören,

die auch nichtschweizerisches Gebiet umfaßt,
und in keinem Falle darf der Sitz des

BiöthumS in den Kanton Genf verlegt
werden.

4. Die Geistlichen und Vikare werden

von den katholischen Bürgern gewählt,
die auf den kantonalen Wahllisten einge-

tragen sind. Sie können abberufen werden.

5) Kein geistlicher Würdenträger kann

in einer Gemeinde des Kantons die Funk-
tionen des Pfarrers oder Vikars auS-

üben.

6) Das Gesetz bestimmt die Zahl und

die Grenzen der Kirchgemeinden, die For-
inen der Wahl und Abberufung der Geist-

lichen und Vikare, den Dienstantritts-Eid,
die Organisation und Verwaltung des

Kirchenwesenö und setzt diesfallö die nöthi-

gen Sanktionen fest.

7) Jede Kirchgemeinde hat eine Vcr-
waltnngs-Behörde.

8) Der Staatsrath übt das Placetrecht

gegenüber den Bullen, Breves, Dekreten,

Reskripten und andern Akten des heiligen

Stuhles, wie auch den Erlassen, Pastoral-
briefen und andern Akten des Diözesan-

Bischofs.

Die zur Zeit funktionirenden und nach

dem bisherigen Wahlmodus gewählten

Geistlichen und Vikare haben sich einer

Erneuerungswahl zu unterziehen.

Dieser „Désorganisations-

Entw u r f der katholischen Kirche wurde

vom Großen Rath zum erstenmal den

12. dieß berathen. Derselbe wurde von
den Katholiken und den Freidenkern ange-

griffen, welche sich für die Trennung von

Kirche und Staat und für absolute Freiheit
der Kirche auSsprach en. Ueberhaupt hat sich

die Diskussion eherumdieseöPrvblem, Tren-

nung von Kirche und Staat, als um den

Inhalt deö Gesetzesvorschlageö gedreht.

Es ist auch nicht unwahrscheinlich, daß

sich der gegenwärtige Große Rath veran-

laßt fühlt, über diese Treunnngs-Frage

einzutreten, obschon die abgetretene Behörde

sich erst vor etlichen Monaten damit be-

faßt und negativ entschieden hat.

Herr James Fazp schlug in erster

Linie eine motivirte Tagesordnung vor in

dem Sinne, daß der Staatsrath eingeladen

werden solle, vor jedem weitcrn Schritte

eine Aussöhnung mit der römischen Kurie

zu suchen; diese Tagesordnung wurde im

Laufe der Diskussion nach Vorschrift des

Reglements in eine einfache umgewandelt.

In der Abstimmung, welche mit Namens-

aufruf erfolgte, blieb Fazp mit 5 gegen

93 Stimmen (bei 2 Enthaltungen) in

Minderheit. Die Gesetzeövorlage wurde an

eine Kommission gewiesen.

Laut dein Großraths - Reglement muß

dieser Entwurf dreimal vom Gr. Rath

berathen und sodann dem Volk zur Ah-

stimmung vorgelegt werden. Derselbe

dürfte bis zur endlichen Votirung somit

noch einige Abänderungen erhalten und

wir werden Gelegenheit haben, auf diese

Wandlungen und Verhandlungen ein

aufmerksames Auge zu richten und unsere

Leser davon in Kenntniß zu halten.

Für heute machen wir nur die eine
Bemerkung:

Als eö sich im Jahr 1342 um eine

Organisation des protestantischen
Kultus handelte, da erklärten sich die

katholischen Großrathsmitglieder in-

kompetent und enthielten sich, an der Be-

rathung und Abstimmung Theil zu nehmen.

So die Katholiken. Jetzt, wo eS sich

um eine Organisation des katholi-
scheu Kultus handelt, erklären sich die

Protestanten nicht nur kompetent,

sondern sie nehmen an den Verhandlungen

in der vo r d e r sten Linie Theil.. So

wird es denn geschehen, daß Anno 1873
im Lande der „Freiheit" und der Toleranz

pur oxoolionog 5/b protestantische
Großräthe (circa 90 auf 110) und ^/s

protestantisches Volk den Genfer

Katholiken die neue Kirchen-Desvrganisa-
tion vorschreiben und aufdringen werden

und zwar gerade die gleichen Protè-
starrten, welche den Katholiken A. 1815

durch feierliche Verträge die unverän-
d e r t e A u f r e ch t h a ltu n g der d a-

zurnaligen katholischen Kir-
chcn - O r g a nis a tion zugesichert hatten.
Es ist an der Zeit, daß die öffentliche

Meinung des gesitteten Europas ein solches

Vorgehen vernrtheile.

Rom. Neue Anschläge gegen Pins !X.

sind im Anzüge. Die Kirchenseinde möch-

ten dein Papst in Folge seiner jüngsten

Allokution den Mund schließen, ihn vorn

Kardinals-Kollegium trennen, von seinen

Rathgebern isoliren, vielleicht sogar an

seine geheiligte Person Hand anlegen und

ihn nach F e n e st r elle oder Ale s s an-
d r i a auf die F e st u n g schicken. Man >

würde eS dabei an den gebotenen Rück-

sichten nicht fehlen lassen; neben dem

Wagenschlage würde man hoch zu Roß

einen General in voller Parade, geschmückt

mit denr Annunciaten-Orde», vielleicht gar

einen Prinzen von königlich savoyschen

Geblüte erblicken. Mit denr äußern An-

stand wäre Alles gewahrt.

Was gehört aber dazu, daß vor der

erstaunte» Welt diese schreckliche, sakrile-

zische Cornödie sich abspiele? Ein Gerin-

geS. Gott allein vermag die Geheimnisse

der Zukunft zu durchschauen.

Welches auch die der Herrschaft der

Finsterniß vorbehaltene Stunde sein »rag,

wir wissen aus dem Munde Pius IX.,
daß mit ihr der Selbstmord der Révolu-

tion beginnen wird. Die Revolution, ob '

sie sich Viktor Emmanuel oder Bismark

nennt, ob sie im Pelze des Fuchseö von

Versailles oder des nordischen Bären aus-

tritt, ob sie, wie in Wien, in den Kinder-

schuhen einherschreitet, oder, wie in Kon-

stantinopcl, unter dem Prätcrte des mo-

dernen Fortschrittes, alle obgenannten zu

kopiren sucht, die Revolution wird noth-

gedrungen ihr eigener Scherge sein, da



sic keine andere Hand findet, ehrlos g e-

nug, sie zu züchtigen. JndaS mußte mit
eigener Hand sich erhängen — das Schick-
sal des elenden Verrätherö deö Gvltmen-
scheu werden auch die Verräther des

Stellvertreters Christi theilen. 6. H.

LooZfrgg îìtio IiittsràruM Iiuour-

«ljorljerr Keiger zum Ullkatljolizismus.

Im dießjährigeu Nenjahrsschreiben der

M a ria nischcn Cvn g reg ation
bringt der hochw. Präses Chorherr
Stocker folgende Sentenz deS seligen

Chorherrn Geiger in Erinnerung,
Welche dieser hochberühmte gelehrte Theo-
loge schon Anno 1820 an die Sodalen

gerichtet und welche trefflich zum heutigen
A l t k a t h o l i z i s m n s paßt.

„Da mehrere Kirchen sich den Namen
der wahren Braut Christi beilegen, so

haben wir zu untersuchen, welche von
ihnen die wahre und ächte Kirche Cristi
sei. Das HauS Gotteö kann nur dort

gefunden werden, wohin es sein Vaumei-
ster, Christus, hingestellt hat; er hat
es aber gestellt ans P et r u s. Denn an
Petruö wendet sich Christus (Matth. 16)
und damit Niemand auf die Meinung
komme, daß, was er zu diesem Apostel
spricht, auch allen übrigen gelte, sagt er

zu Petrus: „Selig bist du, Jonas Sohn"
' d. h. dich allein rede ich nun an,
den ich gleich bei der ersten Berufung
schon Fels nennen hieß, weil du wirklick»
der Fels bist, ans den ick> mein Haus,
die Kirche, baue; und dir allem, keinem

Andern sonst, übergebe ich die Schlüssel

M diesen: Hause als ein sicheres Unter-
Pfand, daß in diesem Hanse, in welchem
alle Bewohner der Erde zu Einer Fami-
lie sich versammeln sollen, du der HauS-
Vater bist. Da also Petrus das Funda-
went dieses göttlichen Gebäudes ist, so

wagst du, anderswo als ans jenem Fun-
damente, dieses göttliche Gebäude umsonst
suchen, und sohin kann auch Keiner der

Sohn in der Familie Christi sein, wenn
er nicht den Petrus zu seinem Familien-
Vater hat.

„Und in der That, das g e sa mm te
Alt er thu in steht mit seinem
evidentesten Zeugnisse dafür
^ln, daß die göttliche Kirche Christi von

jedem andern blos menschlichen Vereine

sich stetö durch dieses Kennzeichen unter-

schieden hat — nämlich durch ihre Ge-

Meinschaft in und mit dem römischen

Papste, ich möchte sagen, mit diesem

Mittelpunkte der gesammten christlichen

Peripherie. — Von der römischen Kirche

redet der hl. Jrenäuö im 11. Jahr-
hundert, wenn er sagt: „Mit dieser

Kirche muß ihres eminenten Vorranges

wegen die gesammte Kirche, d. h. alle

Gläubigen aller Orten, in Gemeinschaft

stehen." Und der hl. Cyprian im

III. Jahrh, sagt in seinem Büchlein von

der Einheit der Kirche, daß diejenigen,

welche nicht mit dem Stuhle Pétri ver-
bunden sind, „weder in der Kirche Christi
sich befinden, noch auch den christlichen

Glauben haben." — I», nämlichen Jahr-
Hunderte hatte sich ein Streit entsponnen

wegen eines Hauses, daö den Christen von

Antiochia gehörte: der Bischof Paulus
von Samosata, der dieses HauS bewohnte,

wollte nämlich, auch nachdem er der Hä-
resie verfallen und von der Kirchenge-

meinschaft ausgeschlossen war, dasselbe

nicht verlassen. Dieser Rechtsstreit ge-

langte an den heidnischen Kaiser Aurelian

zur Entscheidung, und er sprach das Haus
den Christen zu; und als Pauluö von

Samosata darauf pochte, auch er sei noch

ein wahrer Christ, gab der Kaiser den

Entscheid, das HauS soll dem zugespro-

chen bleiben, „dem es die Vorsteher der

christlichen Religion in Italien und der

Bischof in Rom zuschreibt." Also auch

die Heiden wußten damals ganz wohl,
daS sichere Kennzeichen eineö wahren

Christen sei seine Gemeinschaft mit der

Römischen Kirche."

ZcitungS-Skaàile.
Am 27. Dezember ist in Innsbruck

daö Malfattische, vou Jesuiten gelei-

tete Knaben-Institut vom Statthalter auf-

gelöst worden. Was sollte die Ursache

davon sein? Moralische Verbrechen, hieß

eS. So berichtet der „Bund" und an-
dere liberale Blätter. Die erste Lüge

hierin ist, daß dieses Institut gar nicht

von Jesuiten geleitet wird, sondern von

Schulbrüdern. Sodann kann mau ein

Privat-Institut auflösen, ohne die

Schuldigen vernommen zu haben? That-

sache ist, daß schon in voriger Woche 8

Knaben vom besagten Institut verhört
wurden, und erst am 27. Vormittags
um halb 10 Uhr wurde einer von den

schuldig sein sollenden zwei Schnlbrüdern

vernommen, und um 12 Uhr bringen die

Blätter schon die Nachricht von der Auf-
lösung deS Institutes! — Der Eigen-

thümer, Hr. Kaufmann Malfatti, hat

protestirt, die Verhörung und eventuell

die Bestrafung des Schuldigen, falls ein

solcher wirklich sich vorfindet, verlangt,
und die Wahrung der Ehre und deö Rech-

teö der Unschuldigen und seines Privat-
Institutes gefordert.

Am 12. Dezember v. I. stand der

katholische Pfarrer M. Oettl von Wam-

bach vor dem Bezirksgericht Freising, an-
geklagt der „Erpressung". Der

„Bayer. Cur." erzählt die Genesis des

„Verbrechens". Hienach war der Pfarrer
von den Belastungszeugen, zwei Bauern,
als Betrüger verläumdet worden. Als

er sie deßhalb gerichtlich belangen wollte,

baten sie ihn um einen Vergleich, dem-

gemäß sie auch ihre Calumnie eingestan-

den, widerriefen, dem Pfarrer Abbitte lei-

steten und zu Gunsten der Pfarrkirche

100 sl. zahlten. Der Handel wurde de-

uuucirt und Untersuchung gegen den Pfar-

rer eingeleitet wegen — Erpressung. Ge-

wiß ein Unicum in der bäurischen Rechts-

pflege. Bekanntlich werden solche Ver-

gleiche zu Hunderten abgeschlossen, ohne

daß eö hiebe! Jemanden einfällt, an „Er-
Pressung" zu denken. Der Herr Pfarrer
wurde denn auch nach glänzender Ver-

theidigung deö Advokaten Thürmayr, der

freilich einen sehr leichten Stand hatte,

freigesprochen.

Persii ual-Chlrinik.

Ernennungen. sTh u r g au.j Hochw. Herr

Pfarrer Anton Herzog, bisher in Emmis-

Höfen, erhielt die Institution als Pfarrer von

A u ; und Hochw. Herr Joseph H a u s h e - r,
bisher Kaplan in Arbon, erhielt dt- Jnstitu-
tiou als Pfarrer in H a g e n w e iI.

Resignation. sAarzau.j Hochw. Herr
Pfarrer Va der in Stein wurde in diesen

letzten Tagen seines hohen Alters wegen und

seinem Wunsche gemäß von der h. Regierung
mit Fr. 1200 pcnsionirt.

Die gleiche Negierung bat unter'm 3. dieß

beschlossen, den propisorischen Hülfspriester
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Notier in Leibstadt auf den Zeitpunkt
setner Ersetzung zu entlassen. Die Stelle wird

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

k. l, jThnrgau.) Gegen Ende ver-

flosfenen Jahres starb in der Heilanstalt von

Mün sterlin gen Hochw. Hr. Abbe Aloys
Vo illat, früher Kaplan im Hof zu Luzern

und Domkaplan in Solothurn.

Inländische Mission.

I. G e w ob n i i ck> e Ver e i n s b ei rr ä g e.

Uebertrag laut Nr. 2 : Fr. 1492. 32

Vom iöbl. Kloster Maria der

Engel in Appcnzell »
33. —

Kirchenopfer aus der Pfarrei
Warth 13- —

Von G. S. in Jnwpl » 23. —

Von den Vereinsmitgliedern in

Basel „ 433. -
Weihnachtsopser aus der Pfar-

rei Ueßlingen „ 22. —

Vom Piusverein in Wittnau „ 15. —

Fr. 2377. 32

il. Mtssionsfond.
Uebertrag laut Nr. 2: Fr. 356. —

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer
Matthäus Egger inSt.Geor-
gen, Kt. St. Gallen: Legat

von Jgfr. Josepha Egger sel.

von Eggersned „ 53. —

"FrTVllß. -
Der Kassier der inl. Mission:

Uciffer-Slmigcr i» Luzern.

Für den kaihol. Kirchenbau in
Wald.

Won einem Ungenannten aus den: tkt. Schwpz

Fr. 124. —
Won einen. Ungenannten in

Rapperswil 23. —
Won Kantonsrath St. in Nap-

perswil „ 5, —
Won I. Steinmann, Custos in

Rapperöwil „ 53. —
Von C. D. C. in Rapperswil „ 53. —

Fr. 337. —

O t to, Kassier.

Schweizerischer Pins-Verein.

Tinpfaitgs-Sescheiliiiiiinli
rV. Jahresbeitrag von den Orlsvereinen

Altenrhein Fr. 40. 23, Verkennet) 33. 50^

Böttstein 32. 53, Eich 15. 63, Emmetten
16. 53, Fislisbach 27, Flawyl 29, Habs-
bürg (Kreisverein) 75, Herder» 35, Junwyl
32. 53, Magdenau-Degersheim 43, Maliers,

13, Marbach (St. Gallen) 73. 53, Rothen-

bürg 47. 53. Wilthof 8, Wittnau 23. 13.

L. Abonnement auf die Pius-Annalen von

den Ortsvereinen Alt St. Jobann 33 Exem-

Plare, Altenrhein 6, Beckenried 23, Bösingen

29, Böttstein 34, Brteg 15, Döttingen 33,
Eich 13, Emmetten 4, Fislisbacb 6, Fiawyl
45, Goldingen 13, Gommiswatd 33, Habs-
bürg 63, Hcrdern 13, Jnnwpl 14, Jona
(St. Gallen) 15, Kaltbrunn 12, Magdenau-

Degersheim 21, Matters 23, Marbach

(St. Gallen) 43, Nothenburg 43, SiderS 6,

Surscè 53, Weggis 5, Wiithof II, Wittnau
23 Exeinplare.

Neue Vereine habe» sich gebildet: in Hitz-

kirch ^Luzern), Joua, Kaltbruun, Wuppenau

(St. Gallen).

Die Stututen und Rcglemcnte des

Schweizer Piusvereins und der von ihin
pvtronirten Spezial-Vereine sind nun ge-
druckt und von Hrn. B. Schwcndimimn,
Buchdrucker in Solvthurn zu beziehen.

Jeder Ortöverein erhält 25 Exemplare

gratis. Für weitere 100 Exeinplare hat
er Fr. 5 zu bezahlen.

Hakante Hftünde.
Die Kaplaneipfründc zu „St. Andreas"

im Städli, Gemeinde Cham, Kanton
Zug, wird »lit Aumeldnngösrist bis zum
28. d. f. Monatö zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben. — Die Hochw. Hrn. Be-
Werber um diese Pfründe sind ersucht, ihre
Anmeldung innert obiger Frist beim Tit.
Pfarramte von Chain zu machen.

Cham, deil l4. Januar 1873.
NamenS des KirchenverwaltnngSrathes

Cham-Hünenberg:

^ Das Mtuariat.
Bei der Expedition der Kirchenzeitung ist zu

haben:

Die

Herfolgnng der katy. Kirche
im Msthum Musel.

Znstimmungsadresse der schweizerischen Bi-
schüfe an den Hochw. Hrn. Eugen Luchut,

Bischof von Basel.
Preis per. Excmplnr 20 Cts, bei

Fnuictizusciidnng 25. Cts.

Bei Fl. Kupserberg in Mainz ist soeben erschienen und durch alle Bachhandlungen zu
beziehen sin S o i othurn bei Zent Ä Gajimann) :

Der Irlmt und der Freimaurer à Ue ungleichem

Drüder. Eine Erzählung für's Volk. ^ 8°. 12 Bogen. Fr. 1. 95.

Der Perfasser hält es für eine dringend gebotene Pflicht, dem Volke in obiger Erzäh-
lung klar vor die Augen zu führen, wer die so arg verschrieenen und so grimmig verfolgten
Jesuiten sind, und welches ihre Grundsätze, Bestrebungen und ihre Wirksamkeit. Doch auch
ihre Gegner und größten Feinde „die Freimaurer" verschont er nicht, damit Jedermann er-,
kenne, wo Wahrheit oder Lüge, Recht oder Unrecht, christlicher Glaubensmuth oder teuflischer
Haß zu suchen sind.

Jesuit und Freimaurer neben einander gestellt, beiderseitiges Leben und Wirke» rück-

sichtslos vergliche», liefert ein Bild, weiches ans dem schwarzen Grunde der Lüge und Bos-
heit kell und glänzend die Wahrheit hervortreten läßt und jedem Unbefangenen zeigt, wie der
Freimaurer dem chcisilichen Glaube», der christlichen Religion und der Kirche als Trägerin
derselben den Untergang bereiten möchte.

Unier den in letzter Zeit erschienenen Schriften ist keine, welche dem Volke Heller be-
leuchtet, was der Freimaurer verdunkeln will nnv sollte daher in keiner gläubigen Familie
fehlen. 5

Im Verlage des Unterzeichneten sind soeben erschienen und durch alle Buchhand-
lungen zu beziehen:

Fürst Bismarck » die Drei-Kaiser-
à MÄ. Dechamps, Belgischer
Staatsministcr. Autvrisirte Ueber-

setznng. 8". geh. Fx. 1. 35.
Diese höchst interessante Broschüre behandelt außer der gegenwärtigen poli-

tischen Constellation besonders das Verfahren des Fürsten Bismarck
g e g e nüb e r d e r k a t h o l i s ch c n Kirche in D e n t s chla » d, dem sich höchst inter»
essante historische Rückblicke anreihen.

Der Staat ol»»e Gott,
August Nicolas» Autorisirte Uebersetzung. Zweite Auflage.
8°. Fr. 1. 35.

Diese z e i t g e m ä ß e Schrift, welche in Frankreich: so großes Anfsebcn machte,
hat aucb in deutscher Bearbeitung der Art Anklang gefundcn, daß inncrhalb 14 Tagcn^ eine
zweite Auflage veranstaltet werden mußte.

Mainz, 1372.
6 Fianz Kirchheim.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solvthurn.


	

